
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1931

139 (19.6.1931) Unterhaltung, Wissen, Kunst



A& AitycSi Aen
^os Erwerbsleben bat im Wechsel der Zeiten viel Wandlungen

Neuerungen gesehen , die dem Ringen der Zeitgenossen um das
gliche Brot stets neue Form und neuen Antrieb gaben . Viele
^ ehrwürdige , seit Jahrhunderten belübende Gewerbe , wurden
Md von der mächtig aufstrebenden Industrie verdrängt und viele
Men nur noch ein kümmerliches Dasein. Die vor ungefähr 50
Mien noch zahlreich vorhandenen Bierbrauer, Nagelschmiede ,
Mfensieder , Zinngieser und andere sind samt und sonders aus-
°«storben.

Eines der ältesten und urwüchsigsten Gewerbe , das in einer gan -
k" Anzahl von Familien von altersher überkommen war und
Mlreichen Personen lohnende Beschäftigung gab , war die Fracht-
?®herei, die im folgenden geschildert werden soll , um die Erinne-
h>Ng an längst vergangene Tage wach zu halten-
. Die Schwarzwaldflößerei aus der Murg und der Kinzig, sowie

Oberrhein gehört schon seit Jahrzehnten der Vergangenheit
^ und die Neckarflößerei ist mit dem Vau der ersten Staustufe

Neckarkanals verschwunden . Nur auf dem Main , wo die
potiallmuten besondere Flohgassen aufwsisen, konnte sich ein svär-
"cher Rest einst blühender Flößerei bis heutigen Tages erhalten.
^

Die Frachtflöherei in Mannheim als Hilfsgewerbe des einheimi-
Holzhandels verflöhte das vom Schwarzwald auf dem Neckar
dem Rbein ankommende Stammholz nach dem Niederrhein

^ d nach Holland gegen feste, nach dem Kubikinhalt der Stämme
schneie Akkordsätze , die allen dabei beschäftigten Personen guten
schienst liehen. Im Flohhafen, zu seiner Blütezeit der bedeu-
'««rdste Flobbauplatz am Rhein, lagen jahraus, jahrein Tausende
M Tannen- und Eichenstämmen , die hier zu „Kapitalslohen"

, wie
die Holländerflohe nannte, zusammengebaut und abgeflöht

Mden . Mit dem Ersatz des Eichenholzes durch Eisen und Stahl
Mn, Schiffsbau und mit der immer schärfer werdenden Konkur-
jf

1’* nordischer Hölzer gegen die Schwarzwaldtannen ging die
"ichfrage nach oberrheinischen Stämmen in Holland immer mehr

I
ütf und die Frachtflöherei sab ihre letzte Stund« kommen. Das

ktzte Holländerfloh verlieb im Frühjahr 1883 seinen Bauplatz .
Mch den Bezug fertiggeschnitzter Hölzer seitens der Industrie

auch die Tannenflöherei nach dem rheinischen Industriegebiet
M Erliegen, und der Flvhhafen beherbergt heute keinen einzigen
Mmnr mehr .

Die Abfahrt eines Holländerflohes war im alten Mannheim
ein Schauspiel, das jedermann gerne mit ansah , der Zeit

pfou hatte , und damals hatte man noch Zeit. Auf den Sonntags -
Miergängen hatten die Bürger mit Jnteresie beachtet, wie die
"wßarbeit von Woche zu Woche wuchs, wie das Floh immer
Eisiger werdende Ausmahe annabm, wie es für die Fahrt aus-
/^ üstet und mit ungeheuerlich erscheinenden Lebensmittelvorräten
^ die 12 bis 1 -ltägige Reise ausgestattet wurde . Gebührende
Pachtung fand vor allem das stattliche Quantum Bier in groben
Eisern und der Schlachtochse, der unterwegs sein Leben lasten

wenn das Frischfleisch aufgezehrt war .
. Die Mannschaft eines Holländerslohes zählt 160 bis 180 Per-
J !*n> mitunter auch mehr , wobei auf je 25 Kubikmeter Eichen-

»d 50 Kubikmeter Tannenholz ein Mann »u rechnen war. In roh
Wimmerten Bretterhütten fand die Flohbesatzung Unterkunft für
^ Nacht auf einfachen Strohlagern . Flohmeister . Steuermann und
^ isterknecht bewohnten gemeinsam ein« kleinere Hütte , Anker-
°ute und Hilfsmannschaft waren in zwei groben Hütten getrennt
hergebracht. In einer weiteren Hütte , die auch die Vorräte
hg , befand sich die Küche, bei der durch Hochziehen eines Korbes
J1

. einer Stange der über starken Appetit verfügenden Floh-
Satzung die Estenszeiten angezeigt wurden - Auch der Schlacht-

war nicht vergessen und hatte seinen primitiven Stay .
. on der Mitte des Flostes war eine Art erhöhter Plattform , der

Eeuerstuhl , aufgebaut, von wo das Ganze gut übersehbar war
^ der Steuermann von der gesamten Besatzung gut gesehen wer -

konnte. Durch Zuruf und Winksignale gab der Steuermann von
aus seinen Anordnungen für die Arbeit während der Fahrt
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®1*!* Ueberfälle ereigneten sich des öfteren . Es ist ta auch kein

eir
' ' ' - -

Arbeit . _ . . . . . . - , . .
- a Arbeit der Marokkaner wurde allerdings durch das brutale
^^ n-irua , einen auf Posten stehenden Legionär, der nach schwerer
»Msarbeit eingeschlafen war, zu überfallen und abzuschlachten.

^ halten unseres Leutnants sehr erleichtert . Denn dieser Mann
h^ te nicht genug Kniffe berausfinden, um seine Leute bei der
Mtenarbeit zu tyrannisieren- Der Mann hat seine Leute fast zu

Skhuält . Er brachte uns in solche Verzweiflung, dah wir uns
^0

^ nahmen , ihm bei nächster Gelegenheit beim-uzahlen . Wir
*n unfer€r Verzweiflung soweit gekommen , dah wir, zwölf

kĵ raden , vereinbarten, wenn diese Quälerei so weiter ginge,
Kosten nach dem andern den gegen uns kämpfenden Marok -

auszuliefern, um dann gemeinsam mit ihnen gegen die
französischen Posten zu kämpfen.

^ rei Monate arbeiteten wir an solch einem Plane , der aber
iw 11 der Unschlüssigkeit einiger Kameraden nicht ausgeführt
Üdj»

Cn *°nnk - Hätten wir den Schritt doch gewagt, so wären wir
tz,.

^ verraten worden und ohne weiteres vor das Standgericht
Die Mehrheit von uns fügte sich deshalb lieber in

Schicksal und ertrug geduldig das Treiben des Tyrannen..
und noch drei Legionäre, Alfred Schühler , Walter

sLl?? ch und Hans Siebert hielten an dem einmal geiahten Ent-
kest , he , nächster Gelegenheit »u desertieren . Unser Plan

nJ ?® sorgfältig ausgearbeitet. Alle Vorsichtsmaßnahmen wurden
und getroffen . Bei der Flucht sollten Gewehre , Munition

6j . j
®1 35 Handgranaten mitgenommen. werden : Telephone und

»e» , ? ®varate muhten zerstört werden , um den Zurückgebliebe -
Eine Möglichkeit zu geben , di« übrigen Posten von unserer

Aktion • •• - —

fcli
»u verständigen .

"cht

Eia
'^ dkacht vom 22 . auf 23 . Mai war zur Flucht ausersehen ,

^ ^ " abredetes Signal sollte den Ausbruch ankündigen . Die
da,, waren nach folgendem Plane eingeteilt : Die erste Wache
' < «is 9 Uhr, die zweite Wache, di« wir bezogen, von S bis 11

und hielt durch eine stramme Arbeitsdisziplin die bunt zusammen -,
gewürfelte Gesellschaft in zunftgemäher Ordnung. Unter den
Hilfsmannschaften fand sich auch ein Metzgergeselle , der mit einigen
Berufsflößern die Küche besorgte und den Ochsen schlachtete.

Die Flöhericst war derb, aber gesund , und vor allem recht reich¬
lich. Des Morgens vor Beginn der Arbeit gab es Kartoffelsuppe
und Schwarzbrot , dazu einen nicht allzu knappen „Neuwiener
Kümmel" . Als zweites Frühstück erhielt jeder einen „Reiter Gar " ,

TO

das ist in gleichmäßige Stücke (Reiter) geschnittenes , gargekochtes
Rindfleisch , dazu Salz und Brot und Bier , soviel er während der
Essenspause trinken wollte. Das Mittagsmahl bildete ein« dicke
Bohnensuppe nebst einem Stück Speck und Brot , und dazu konnte
wieder Bier nach Durst getrunken werden . Das Vesperbrot war
dick mit Käse belegt und Bier zapfte jeder nach Belieben vom

Ubr und die dritte Wache von 11 bis 1 Uhr . Um 3 Uhr zogen
dann wir wieder auf Posten .

Der Korporal erschien um die Stunde der Ablösung und wies
jedem von uns seinen Postenbereich zu. Die erst« Viertelstunde
verlief ruhig. Unser Auge spähte nur nach dem vereinbarten
Lichtsignal aus . Plötzliche leuchtete ein winzig kleines Lichtchen
auf, es war das Zeichen »um Sammeln- Leise , vorsichtig , mit
gefälltem Gewehr schlichen wir dem Ausgangstore zu . Wir waren
bereit, jeden , der sich uns entgegenstellen sollte , ohne Gnade nie¬
derzumachen.

Lautlos wurde das Tor geöffnet! Dann hieh es : Vorwärts ! Am
Drahtverhau flog der spanische Reiter den Abhbang hinunter.
„Glück gehabt " murmelte einer . Schon sind wir am Felsabhang,
den wir binabkletterten. Mühsam ging es von Fels Mi Fels . Mit

» äußerster Vorsicht. Nur nicht in der Dunkelheit in die Tiefe
stürzen ! Mit »erschundenen Händen , zerschlagen am ganzen Kör¬
per, hatten wir glücklich bis Tagesgrauen 500 Meter Felsenvartien
hinter uns. Aus dem Nebelschleier , der über die Dergeskuppen
dahinzog , konnten wir oben an der Felsetzwand den von uns ver-
lastenen Posten sehen.

Jetzt hieh es : Doppelte Vorsicht ! Wir muhten damit rechnen,
dah unsere Flucht schon bemerkt, die Mannschaft bereits alarmiert
war . Nach einigen hundert Metern Weitermarsch fanden wir in
einer Talmulde sicheren Schutz. Es war allerdings auch die höchste
Zeit , einen Unterschlupf zu finden , denn auf der «inen Seite
muhten wir befürchten , verfolgt zu werden .

Unsere nächste Sorge war : Wie wird sich der feindliche Marok¬
kaner zu uns verhalten. Wird er uns gastlich aufnehmen oder uns

' das Schicksal so vieler anderer Flüchtlinge bereiten und uns töten.
Unsere Parole hieh aber : Mut und nochmals Mut - Eine nie ver¬
siegende Hoffnung war der Leitstern der vielköpfigen Desertions¬
gesellschaft .

Der Tag verlief ruhig. Bei Anbruch der Nacht verliehen wir
die Halfabüsche , die uns tagsüber vorzüglichen Schuh geboten
hatten. Rasch ging es vorwärts. Zunächst waren wir nur darauf
bedacht, eine Quelle zu finden, um den fürchterlichen Durst löschen
zu können. Aber während der ganzen Nacht fanden wir weder eine
Quelle noch eine menschliche Behausung. Das Felsengelände war
unheimlich . Wir durchkletterten es unter ständiger Gefahr abzu¬
stürzen.

Gegen Morgen stieben wir aus einen gröberen Fluh. Es war
der Oound ei Mid . Endlich Wasier ! Nach kurzer Rast und Stär¬
kung ging es weiter den Fluh entlang . Das Tal Milde so eng .
dah wir sogar durch das Wasser waten muhten . Gegen Mittag
kamen wir an eine scharfe Fluhbiegung, wo ein schmaler Pfad ans
Flubufer führte . Offenbar war hier eine Furt. Kurz entschlossen

Fah . Zum W )nd gab es wieder eine Suvve mit reichlich Fleisch
und Speck und das obligate Bier . Kein Wunder, wenn bei einer
fo ausgiebigen Verpflegung eine Flohreis« für die vagabundieren¬
den Gelegenheitsflöher ein wahrer Magnet war, der sie von weit
herbeizo«.

Die Arbeit bei dieser Kost war allerdings keine leichte und stellte
erhebliche Anforderungen an Körverkraft und Widerstandsfähigkeit
gegen Wind und Wetter. Bei den Silfsmannschaften wurde nur
auf Körperkraft und Ausdauer gesehen , da sie nur zur Handarbeit
au den vordersten Lappen verwendet wurden . Als einzigen Aus-
rllstungsgegenstand hatten sie einen Löffel mitzubringen, den sie,
da Kisten und Kasten zur Aufbewahrungpersönlichen Eigentums an
Bord eines Flohes ein unbekannter Luxus waren, einfach an ihren
Hut steckten . So waren die „Kosacken"

, wie die Dorderleute in der
Flöbersprache bezeichnenderweise genannt wurden , auch schon äuher-
lich von den zünftigen Flößern, die die Arbeit mit Ankern und
Nachen verrichteten , zu erkennen - Die Dorderleute, nur für die
eigentliche Flohfährt angenommen, wurden am Bestimmungsort
des Flohes, Dordrecht oder Vreeswik, mit einem Handlohn ent¬
lasten , und man muh staunen , wie überraschend leicht sich diese zu¬
sammengewürfelte Gesellschaft in die strenge Arbeitsdisziplin fügte,
die von den Berufsflöhern geübt wurde . Bekleidet war der zünf¬
tige Flößer mit der sog . Englischlederhose , einer groben , braunen,
Leinenhose , blauem, mit Perlmutterknöpfen besetzten Schifferjakett ,
rotem Halstuch und breitkrämvigem rundem Filzhut von schwarzer
Farbe. Dazu kamen hohe , weit über das Knie reichende Wasser¬
stiefel , und für schlechtes Wetter der „Olie -Jas "

, ein aus grober
Leinwand bergestellter Mantel , der auf holländische Art mit einer
Mischung von Teer, Oel und Wachs völlig wasterdicht imprägniert
war . Sehr häufig trug der Flößer Ohrring« in Form eines Ankers ,
rauchte eine Ulmer Pfeife und bot in seiner äußeren Erscheinung
ein malerisches Bild voll unverwüstlicher Gesundheit und Kraft.

Welche volkswirtschaftliche Bedeutung die Frachtflöherei gehabt
hat , mag daran ermessen werden , daß ein Kapitalfloß, das zu drei
Viertel aus wertvollen Eichen bestand , in den besten Jahren in
Holland ein Barerlös bis zu 300 000 Reichstalern brachte und das
Bankkonto der Floßherren erhebliche Summen aufwies , trotzdem
im Laufe eines Jahres nur zwei , unter günstigen Umständen drei
Kapitalflvße von einem einzelnen Unternehmer ausgerüstet , ver-
flöbt und verkauft werden konnten . Ludwig V o l l r a t 5 ..

Oie Versammlung
des Verbandes Veutscher ( tsemiker

die in Wien stattfand, war von etwa 2000 Chemikern besucht . Dr.
Noddack berichtete über die Ergebniste der Rheniumforschung , wäh¬
rend Prof . Dr. S v ä t b , Wien, seine Arbeiten über den künstlichen
Aufbau von Alkaloid vortrug. Alkaloid sind wichtige Pflanzen¬
stoffe , die auch medizinisch sehr bedeutsam sein können.

Aus der groben Reibe der Vorträge verdienen ferner hervorge¬
hoben zu werden die der beiden Nobelpreisträger für Chemie ,
Prof . v. E u I e r und Geheimrat Prof . Dr . H a n s F i s ch e r , Wien
Der erst« , berichtete über seine eigenen Arbeiten und Enzymchemie .
Man versteht unter Enzymen oder Fermenten Stoffe , deren bloße
Anwosenheit in der Natur oft große schwierige Umsetzung chemischer
Art bewirken , ohne dah man bisher über ihren stofflichen Aufbau
Näheres aussagen könnt« . Aus den Aussagen Eulers gebt her¬
vor , daß man heute bereits doch einen tiefen Einblick in das
Wesen der Arbeit dieser Heinzelmännchen gewonnen hat . Prof.
Dr. Fischer sprach über das Blattgrün . Aus dem Vortrag ging
hervor , daß man auch den chemischen Aufbau dieses für das Leben
auf der Erde wichtigsten Farbstoffes beute schon sehr genau kennt.

Literatur
Alle an dieser Stelle »esprachenen und angelUndtgten Bücher und Seu-

schristen kSnnen von unserer Berlags-Buchvandtung dezogcn werden

Le Traducieur, französtsch-deuifcheS Sprachlehr - und Unterhalt»»«; ,
blatt, hilft erworbene, sranzöstfche Sprachkcnntntss« zu befestigen und zu er -
wettern . Eine fremd« Sprache zu beherrschen hat noch niemals geschadet ,
wohl aber oft zu einer gutbezahlten Stellung verholfcn . Probeheft kosten-
los durch den Verlag der Traducteur in La Ehaux -dc-Fonds «Schweiz) .

gingen spir in voller Kleidung ins Master - Die Strömung war
sehr stark . Wir mußten einander festbalten , um nicht,fortgerissen
zu werden . Zum Glück war der Fluh aber kaum lH Meter tief,
so daß wir glücklich ans andere Ufer kamen.

Gefangen
Beim Weitermarsch durchquerten wir eine Schlucht . Plötzlich

erhob sich ein wildes Geschrei und Gejoble. Wir erkannten , dah
wir von allen Seiten von bewaffneten Männern, Frauen und
Kindern umringt waren. Die Männer trugen zum Teil Schuß¬
waffen, dann auch Hacken , Beile und Mester . Die Entscheidung
über unser Schicksal war gekommen ! Hochaufgerichtet trat uns ein
alter, weihbärtiger Araber entgegen mit der Aufforderung, die
Gewehre herzugeben . Nach einigem Zögern leisteten wir der Auf¬
forderung Folge. Gerne taten wir es gewiß nicht.

Zum Zeichen der Freundschaft entluden wir vor den Augen der
schreienden , beulenden Arabergemeinde unsere Gewehre und gaben
sie ab. Ganz schutzlos waren wir ja nicht, denn in unseren Man¬
teltaschen trugen wir ja noch eine ganz nette Anzahl Hand¬
granaten , die im schlimmsten Fall« Verwendung finden konnten .
Wir kamen aber nicht dazu , denn nach Ablieferung der Gewehr «
stürzte sich die ganze Gesellschaft plötzlich auf uns. Wir wurden
überwältigt.

Sämtliche Kleidungsstücke wurden uns vom Leibe geristen , nackt
lagen wir zu Füßen dieser wilden Gesellschaft- Jeder von uns
wurde von vier bis fünf Arabern niedergehalten. Schon trafen sie
Anstalten uns zu töten, da sprang im letzten Augenblick ein
Araber aus den Reihen seiner Anhänger, schrie im Befehlston
«uf sie ein und verbot ihnen, Hand an uns zu legen. Die Ee.
sellen ließen dann von uns ab . Der Araber, der offenbar der
Führer der Horde war , sprach uns in französischer Sprache an !
Woher wir kämen , wohin wir wollten. Sofort wiesen wir daraus
hin, daß wir Deserteure seien , die bei seinen Stammesgenosten
Schutz und Hilfe suchen würden . Es stellte sich heraus, daß der
Sprecht der Araber ebenfalls ein ehemaliger Legionär und
Deserteur war : daher auch seine uns nützenden Svrachkenntnist «.

Auf unsere Bitten machte er der Menge klar , daß wir vier
Deutsche seien , und bei der französischen Fremdenlegion gedient
hätten, dort aber grobes Elend hätten erleiden mästen und des¬
halb desertiert wären. Er teilte seinen Leuten weiter mit, daß
wir gegen sie nicht feindlich gesinnt wären, und in der Legion
nur gezwungen gegen die Marokkaner gekämpft hätten. Dies
alles hörte sich ja schön an . Aber der Mohammedaner erkennt in
seinem Religionsfanatismus nur Gläubige und Ungläubige. Ob
letzteres nun Deutsche oder sonstige Rassenangebörig« sind, ist ihm
gleichgültig. (Fortsetzung folgt .)
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